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102 DIE BERNER WOCHE

Der erfte fcpöne früblingstag.
Skizze non Klaus Ceuenberger, Bern.

Ser Sßintcr war nap unb fait gciuefen unb patte lange
gebauert.

9Iber eines SageS mürbe bie Suft ploplid) roarm, ob«

mop! nod) fcpmere biolette Sßolfenbänfe im 9Beften lagerten.
Sa roirbette ber göpitmittb baper nnb jagte baS gattge ®e=

finbel bem DJleere gu.
91m Sage barnacp mar blauer, leucptenber Rimmel unb

bon biefem fiel ber $rüpüng in® Sanb. —
„So, ba bin icp — gefaß' icp ©ucp unb barf id) blei«

ben?" — „Sa !" —
Sei fo unborbereitetem Umfcplag beS SBetterS üergeffen

bie DQtenfcpcn gar balb bie naffe, falte $eit. @S fommt ipnen
bor, als märe ber milbe Somtettfcpein immer gemefen.

Sarum reiben fie bie genfter auf unb laffen bie Säume
bon ben 3öinben beS grüplingS burcpfluten, bap bie matte
gimmerluft bor Scpredcn ftirbt.

Unb bie Sonne ftreicpt liebfofenb um bie Sifcpe unb
Stühle unb bie gerben Süfte fcpäfern an ben ©arbinen
perum.

Snt ©rbgefcpop beS alten §aufeS an ber ©erbergaffe
mopnt ,§err Safob Seller.

®r ift ein fdqnäcptiger, äuperft bünner Çerr bon etma
40 Sauren. — 9luS ben Scpultern redt ein langer ©eier«
pat8 empor, darauf fipt ein fcpmaler Sopf. Sie SBangen
finb eingefallen unb farblos unb an ber bängenben |jaut
flebt ein ßottclbart bon rotblonber Färbung. Ser Unter«
fiefer ift etmaS borgefcpoben.

Sie 91ugen reben bon einem Seben, ertragen in ©ebulb
unb Sepnfucpt, ©ntfagung unb ©rgebttng.

Ser SJJann ift Sucpbinber in einet bernifcpen Sruderei,
treu itnb gemiffenpaft, bon allen feineu äWitmenfdjen mopl«
gelitten.

ÛJÎit feiner fÇrau lebt er in guten unb fdjledjten Sagen
im ^rieben unb in ftiHer ©intracpt.

Spre Sorge unb ipre Hoffnung brepte fid) um i£>r Siub,
ben fleinen fßäuli.

®r ift ein 3merg, ber ijiäuli, unb budlig ; er mar eigent«
lid) feit feiner ©eburt nod) nie red)t gefuub.

Sor acpt Sagen mar fein ©eburtstag. Sed)S Safjre alt
ift er ba geroorben. 9lber, mein ©ott, er ift fo flein mie
ein Sreijäpriger.

Seit bergangenen SBinter bot er bie meifte 3eit
93ett gitgebracpt mit feinem Ruften unb feinen Minnen,
fcptnergenbett ©liebern. Unb oft mußten ibm nod) peipe
SBafferfrüge an bie gupfoplen gelegt roerben, nur bamit er
nid)t fo entfeplid) free nnb gang fteiffnod)ig mürbe.

Serr SeÜcr unb feine $rau finb fdjott bon einem 91rgt

gum anbern gelaufen, aber feiner fann bem ißäuli Reifen.
9UIe Sunft berfagt an ibm, maS immer and) üerfuept mor«
ben ift.

Situ ift ber erfte ftraplenbe griiptingMag itn Sanb nnb
ttietnanb meifj fo red)t, maS mit ibtn anfangen. ®r fatn fo
unermartet, fo unborbereitet.

9lbcr ^äuliS Shttter meip eS. Sie trägt i^re franfe
Sorge bor baS §auS, in bett ©arten.

SDZit bielett Scden unb Siffen pat fie ißäuli forgfältig
eittgepadt unb auf einen Soprftupt gefegt, bap er redpt be=

quem ritten fann. ©itt fleineS 3eicpnungêpeft pat fie i£)m

auf baS Scpopfiffen gelegt unb einen Sleiftift bagu, benn
fßäuli fann gar fdjön geid)iten.

Sun fipt er ba in feinem Seffel unb getraut fid) faunt
gu atmen; fo mürgig, fo aromatifd) unb perb ift bie Suft.

Sein fd)lid)teS bloitbeS £iaar ift ttaep red)tS gefdjeitclt
unb gittert in ber Suft, mie leifeS Saitenfpiel ober mie garteS

Spinngetoebe. Seine 91ugeit finb fe^r grob unb erfd)redenb
flar. Sie fepauen gum fÇluffe Ejtniiber unb berfolgen bie über«
mütigen Sprünge eitteS bürren 91fteS barauf. Unb bann
beben fie fid). Sie ftreiepen über bie Saummipfel beS fleinett
2ßälbd)enS am anbern Ufer, baS aus bem apnungSfdjmeren
Sratttn ermad)t ift ttnb erfte grüne Snofpen auf bie 3meige
gefept bat. — Sotbiolett unb belle® ©rütt. — Unb meiter
fepauen biefe 9lugen: in fernen, unb in ttnenblidje Sßeiten,
roo feine Ufer finb unb feine ©rengen. Um ben ÜJhmb liegt
ein perber fd)inerglici)er $ug, gerablinig unb ftreng. @S ift,
als laufepten feine fleinen Dpren in bie Suft pinauê, bie oon
fünftigem (Srgcfjen ergäblt.

Sie Sonne malt belle ©olbfleden auf ben 2Seg, bie

flimtnerub mecbfeln. 91ttd) biefen ftpaut ber ißäuli naep. Sie
merben ipm gum Spmbol beS mecbfelttben ©tüdS. ©in tro^i«
geS Serftepen fteigt attS ber Siefe auf unb malt Strenge
in feilten jungen Süd.

Sie Sftutter fi|t in ber Stube pinter iprer Sfäpmafcbine
ttnb arbeitet. 3n nerböfer ^aft gleiten ipre Çittger, bie
bünn unb boll Dîttnfen finb, über bie gelblichen groilcpblufett,
bie bor ipr liegen unb bie fie am Samftag fertig abguliefern
pat. Sie tnufj âofd)nfe gum SBirtfi^aftSgelb erfd)affen. ©ott,
ja, eS ift eben jept atteS fo teuer: bie ÉJtiete, baS Srot, bie

9}tilcp unb bann bie DJiebigin für ben franfen iJ3ättli.

gür fie pat feine $eit beS SapreS irgenb eine befonbere
Sebeutung. 9lucp ber fÇrûpling nidjt. Sie Sage bleiben fid)
gleid), mie bie Dîinge an einer Äette.

Ser fleine ißäuli pebt ben Sleiftift, um etmaS auf baS

ißapier gu bannen, irgenb etmaS gu geitpnen. ©S ift gang
gleichgültig maS. SieÜeicpt baS Säumcpen am 9Beg ober baS
if)äuScpen, baS brann unb roeip aus bem 3Bälbd)en herüber«
lugt.

9lber bie Suft ift fo raarm, bie ©rbe buftet fo ftarf, baS

Söetter ift fo mübcmad)enb.
Sa läpt er bie fpanb finfen unb fepaut ben groei jungen

Ä'ä|d)en gu, bie in ber Sope beS üöegeS fpielen. ©r lädjelt.
@r erlebt baS Spiel uttb feine Seroegungen, unb gittert leife
Our ©rregung. Unb mäprenb er ben fïinfen Semegungen
ber Ää^en folgt, bleibt er rupig fi|en, gang rupig, mie

erftarrt. So ift iptn am moplften, ba fpürt er bie bummen
St^mergen niept unb er fann fo fcpön marten auf etmaS

gatig UnbeftimmteS. ®r meip felber niept auf maS.

Sn ber Stube raffelt bie 9?äpmafd)ine. Spt fipnelleS
©efcproäp mifept fid) in baS Dtaufcpen beS

rüprt moplbefannt ißäulis Dpr. —
|>err teller pat geierabenb. ©in paar SJiinuten nad)

fedpS Upr fönnte er gu Saufe fein. 9lber peute miß er baS

niept. @r gept nod) burtp bett ißromenabenmeg. Spm ift fo
roopt peute unb bie Sruft fo frei unb leiept.

@r fepiebt ben S"1 1" Dfaden unb fnöpft ben 9tod
auf, ben er fottft gefd)foffett trägt. S« langen, gieren â"9£"
giept er bie Suft in bie Suttgen ein unb fcplenfert mit bett
91rmert. @r toeip gar niept mopin mit ipnen, feit er ben
9Jtante( gu Saufe laffen fann. —

Sa, biefer erfte fcp öne grüptingStag.
3u Saufe ift ber fleine ißäuli mieber im 3'"^uter, im

Sett, in feinen Seden.
Dpnc ein 5Bort gu fagen, füpt ipn fein Sater beim

Dfaeppaufefommen auf bie Stirne.
@r gibt ipm auep bie neuen meipen ißapterbogen gum

3eicpnen, bie er mitgebrad)t pat. Su fein garteS Sänbcpen,
baS fo meip ift, mie frifepe fflfiltp, brüdt er ipm ein Sträup«
d;en Stpneeglbdipett.

(©dpIuB folgt.)
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ver erste schöne Frühlingstag,
5ki^?e von Klaus teuenderger, gern.

Der Winter war naß und kalt gewesen und hatte lange
gedauert.

Aber eines Tages wurde die Luft plötzlich warm, ob-
wohl noch schwere violette Wolkenbänke im Westen lagerten.
Da wirbelte der Föhnwind daher und jagte das ganze Ge-
sindel dem Meere zu.

Am Tage darnach war blauer, leuchtender Himmel und
von diesem fiel der Frühling ins Land. —

„So, da bin ich — gefall' ich Euch und darf ich blei-
ben?" — „Ja?!" —

Bei so unvorbereitetem Umschlag des Wetters vergessen
die Menschen gar bald die nasse, kalte Zeit. Es kommt ihnen
vor, als wäre der milde Sonnenschein immer gewesen.

Darum reißen sie die Fenster auf und lassen die Räume
von den Winden des Frühlings durchfluten, daß die matte
Zimmerluft vor Schrecken stirbt.

Und die Sonne streicht liebkosend um die Tische und
Stühle und die herben Lüfte schäkern an den Gardinen
herum.

Im Erdgeschoß des alten Hauses an der Gerbergasse
wohnt Herr Jakob Keller.

Er ist ein schmächtiger, äußerst dünner Herr von etwa
40 Jahren. — Aus den Schultern reckt ein langer Geier-
hals empor. Darauf sitzt ein schmaler Kopf. Die Wangen
sind eingefallen und farblos und an der hängenden Haut
klebt ein Zottelbart von rotblonder Färbung. Der Unter-
kiefer ist etwas vorgeschoben.

Die Augen reden von einem Leben, ertragen in Geduld
und Sehnsucht, Entsagung und Ergebung.

Der Mann ist Buchbinder in einer bernischen Druckerei,
treu und gewissenhaft, von allen seinen Mitmenschen wohl-
gelitten.

Mit seiner Frau lebt er in guten und schlechten Tagen
im Frieden und in stiller Eintracht.

Ihre Sorge und ihre Hoffnung drehte sich um ihr Kind,
den kleinen Päuli.

Er ist ein Zwerg, der Päuli, und bucklig; er war eigent-
lich seit seiner Geburt noch nie recht gesund.

Vor acht Tagen war sein Geburtstag. Sechs Jahre alt
ist er da geworden. Aber, mein Gott, er ist so klein wie
ein Dreijähriger.

Den vergangenen Winter hat er die meiste Zeit im
Bett zugebracht mit seinem Husten und seinen dünnen,
schmerzenden Gliedern. Und oft mußten ihm noch heiße
Wasserkrüge an die Fußsohlen gelegt werden, nur damit er
nicht so entsetzlich fror und ganz steifknochig wurde.

Herr Keller und seine Frau sind schon von einem Arzt
zum andern gelaufen, aber keiner kann dem Päuli helfen.
Alle Kunst versagt an ihm, was immer auch versucht wor-
den ist.

Nun ist der erste strahlende Frühlingstag im Land und
niemand weiß so recht, was mit ihm anfangen. Er kam so

unerwartet, so unvorbereitet.
Aber Päulis Mutter weiß es. Sie trägt ihre kranke

Sorge vor das Haus, in den Garten.
Mit vielen Decken und Kissen hat sie Päuli sorgfältig

eingepackt und auf einen Rohrstuhl gesetzt, daß er recht be-

quem ruhen kann. Ein kleines Zeichnungsheft hat sie ihm
auf das Schvßkissen gelegt und einen Bleistift dazu, denn
Päuli kann gar schön zeichnen.

Nun sitzt er da in seinem Sessel und getraut sich kaum

zu atmen; so würzig, so aromatisch und herb ist die Luft.
Sein schlichtes blondes Haar ist nach rechts gescheitelt

und zittert in der Luft, wie leises Saitenspiel oder wie zartes

Spinngewebe. Seine Augen sind sehr groß und erschreckend
klar. Sie schauen zum Flusse hinüber und verfolgen die über-
mütigen Sprünge eines dürren Astes darauf. Und dann
heben sie sich. Sie streichen über die Baumwipfel des kleinen
Wäldchens am andern Ufer, das aus dem ahnungsschweren
Traum erwacht ist und erste grüne Knospen auf die Zweige
gesetzt hat. — Rotviolett und Helles Grün. — Und weiter
schauen diese Augen: in Fernen, und in unendliche Weiten,
wo keine Ufer sind und keine Grenzen. Um den Mund liegt
ein herber schmerzlicher Zug, geradlinig und streng. Es ist,
als lauschten seine kleinen Ohren in die Luft hinaus, die von
künftigem Ergehen erzählt.

Die Sonne malt helle Goldflecken auf den Weg, die

flimmernd wechseln. Auch diesen schaut der Päuli nach. Sie
werden ihm zum Symbol des wechselnden Glücks. Ein trotzi-
ges Verstehen steigt aus der Tiefe auf und malt Strenge
in seinen jungen Blick.

Die Mutter sitzt in der Stube hinter ihrer Nähmaschine
und arbeitet. In nervöser Hast gleiten ihre Finger, die
dünn und voll Runsen sind, über die gelblichen Zwilchblusen,
die vor ihr liegen und die sie am Samstag fertig abzuliefern
hat. Sie muß Zuschuß zum Wirtschaftsgeld erschaffen. Gott,
ja, es ist eben jetzt alles so teuer: die Miete, das Brot, die

Milch und dann die Medizin für den kranken Päuli.
Für sie hat keine Zeit des Jahres irgend eine besondere

Bedeutung. Auch der Frühling nicht. Die Tage bleiben sich

gleich, wie die Ringe an einer Kette.
Der kleine Päuli hebt den Bleistift, um etwas auf das

Papier zu bannen, irgend etwas zu zeichnen. Es ist ganz
gleichgültig was. Vielleicht das Bäumchen am Weg oder das
Häuschen, das braun und weiß aus dem Wäldchen herüber-
lugt.

Aber die Luft ist so warm, die Erde duftet so stark, das
Wetter ist so müdemachend.

Da läßt er die Hand sinken und schaut den zwei jungen
Kätzchen zu, die in der Lohe des Weges spielen. Er lächelt.
Er erlebt das Spiel und seine Bewegungen, und zittert leise

vor Erregung. Und während er den flinken Bewegungen
der Kätzchen folgt, bleibt er ruhig sitzen, ganz ruhig, wie
erstarrt. So ist ihm am wohlsten, da spürt er die dummen
Schmerzen nicht und er kann so schön warten auf etwas
ganz Unbestimmtes. Er weiß selber nicht auf was.

In der Stube raffelt die Nähmaschine. Ihr schnelles
Geschwätz mischt sich in das Rauschen des Flusses und be-

rührt wohlbekannt Päulis Ohr. —
Herr Keller hat Feierabend. Ein paar Minuten nach

sechs Uhr könnte er zu Hause sein. Aber heute will er das
nicht. Er geht noch durch den Promenadenweg. Ihm ist so

wohl heute und die Brust so frei und leicht.
Er schiebt den Hut in den Nacken und knöpft den Rock

auf, den er sonst geschloffen trägt. In langen, gieren Zügen
zieht er die Luft in die Lungen ein und schlenkert mit den
Armen. Er weiß gar nicht wohin mit ihnen, seit er den
Mantel zu Hause lassen kann. —

Ja, dieser erste schöne Frühlingstag.
Zu Hause ist der kleine Päuli wieder im Zimmer, im

Bett, in seinen Decken.

Ohne ein Wort zu sagen, küßt ihn sein Vater beim
Nachhausekommen auf die Stirne.

Er gibt ihm auch die neuen weißen Papierbogen zum
Zeichnen, die er mitgebracht hat. In sein zartes Händchen,
das so weiß ist, wie frische Milch, drückt er ihm ein Sträuß-
chen Schneeglöckchen.

(Schluß folgt.)
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